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1
Carmichael blickte auf das verwitterte Schild an der Zufahrt. WEST INGLE stand darauf, sonst nichts. Kein Hinweis darauf, daß es sich um ein Heim für alte Leute handelte. Nur der Name in Großbuchstaben, und die hätten eine Farbauffrischung vertragen. Das Schild hing leicht schief an einem der beiden Pfosten, zwischen denen irgendwann einmal ein Tor gewesen sein mußte. Carmichael bog in die Zufahrt ein, der Weg machte nach einigen Metern einen Bogen und gab den Blick auf ein behäbiges, graues Steingebäude frei. Neben dem Portal stand ein großes, braunes Auto, es war alt und schmutzig, das Nummernschild war fast nicht mehr zu erkennen unter den Schlammspritzern. Carmichael parkte ihren Mini daneben und stieg aus. Sie nahm nur ihre Handtasche mit, die Koffer wollte sie vorerst im Auto lassen, und ging die drei Stufen zur Eingangstür hoch. Die Tür war einmal braun gewesen, aber jetzt blätterte die Farbe ab, und sie sah fleckig und abgestoßen und ziemlich schäbig aus.
Carmichael zog an der Klingel. Nichts rührte sich. Es war ganz still hier draußen. Links, hinter einem kleinen Wäldchen, ging gerade die Sonne unter. Vom Waldrand bis an die von hohen Gräsern gesäumte Zufahrt erstreckte sich eine scheckig gemähte Wiese mit verblühten Narzissen, die sich in der leichten Brise bewegten. Carmichael blickte nach rechts. Eine große Rasenfläche wurde durch einen Drahtzaun begrenzt, und jenseits des Zaunes grasten Kühe. Die Weide war leicht abschüssig, am unteren Saum konnte Carmichael die Straße erkennen, auf der sie hergefahren war. Krähen kreisten um die hohen Ulmen am Rande des Wäldchens und schrien. Carmichael fröstelte, obwohl es nicht kalt war; im Gegenteil, der Maiabend war lau und mild. Es mußte an dem Haus liegen und an der merkwürdigen Stille, daß sie schauderte.
Noch immer antwortete niemand auf ihr Klingeln. Carmichael faßte nach dem ziemlich schmutzigen weißen Türknauf und drehte ihn. Die Tür war nicht verschlossen. Sie schob sie ein Stück weiter auf und rief: »Ist hier jemand?« Keine Antwort; eine getigerte Katze erschien in der Türöffnung, blickte mit zusammengekniffenen Augen kurz zu ihr auf und schlängelte sich dann an ihr vorbei nach draußen.
»Tibbles, Tibbles«, rief Carmichael. Die Katze drehte sich nicht einmal um; sie hielt ihren Schwanz nicht so aufrecht wie Tibbles, sondern nach hinten ausgestreckt, auf gleicher Höhe mit ihrem Körper. Besonders glücklich sieht sie nicht aus, dachte Carmichael.
»Das ist nicht Tibbles, das ist Torty. Wollen Sie jemanden hier besuchen?« Beim Klang der Stimme war Carmichael zusammengezuckt. Ein Mädchen stand vor ihr in der Halle. Ihr weißer Kittel war leicht angeschmuddelt; die Haube saß schräg auf dem blonden zurückgesteckten Haar, aus dem sich kleine Locken gelöst hatten, die das hübsche runde Gesicht umspielten. Sie war ungeschminkt, und als Carmichael sie musterte, bemerkte sie mit Überraschung und einigem Mißfallen die weißen Leinen-Schnürstiefel mit der Schleife vor dem Schienbein.
»Ich bin kein Besucher. Ich bin Miss Carmichael, die …«
»Ach, Sie sind die neue Nachtschwester. Dacht’ ich’s mir doch gleich, daß Sie kein Besucher sind. Kommen Sie herein. Wo haben Sie Ihr Gepäck?«
»Meine Koffer sind im Auto. Ich hole sie später.« Carmichael wollte plötzlich umkehren. Sie hatte das Gefühl, hier konnte sie nicht bleiben. Aber sie mußte wohl. Wo sonst hätte sie hingehen sollen? Sie folgte dem Mädchen durch die Halle; es roch durchdringend nach Kohl und nach etwas anderem, schwerer Definierbarem. Es war der Geruch von alten Leuten. Carmichael kannte ihn, von den Altenstationen in Krankenhäusern. Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie die Erinnerung verscheuchen.
»Ich bringe Sie am besten gleich hoch und stelle Sie dem Heimleiter vor. Später können Sie herunterkommen und eine Tasse Tee mit uns trinken, wenn Sie möchten.« Das Mädchen war freundlich, heiter und entspannt.
»Danke, Schwester«, sagte Carmichael so steif, daß das Mädchen sie befremdet von der Seite ansah.
»Kommen Sie von weit her?« fragte sie.
»Nein, ungefähr hundert Kilometer. Ich bin mit dem Auto gekommen.«
»Um so besser. Denn ein Auto brauchen Sie hier, sonst sitzen Sie fest. Ich hab’ keins, deswegen muß mich mein Freund jeden Abend abholen.« Das Mädchen begann, die Treppe hochzusteigen. Carmichael folgte ihr. Ein Stockwerk, zwei Stockwerke.
Beim dritten fragte Carmichael zaghaft: »Ist mein Zimmer auch hier oben?«
»Ja, die beiden haben hier ihre Wohnung. Und Ihr Zimmer ist auf demselben Stock. Er und sie – das sind die Veranstalter des Ganzen hier. Sie verschwinden hier oben und machen die Tür hinter sich zu, wenn es ihnen reicht.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Halb sieben. Normalerweise verziehen sie sich um halb sechs und überlassen uns armen Teufeln die Arbeit.« Sie lachte gut gelaunt. Carmichael nickte wortlos.
»So, da wären wir.« Sie klopfte laut an die Tür.
»Was ist?« rief eine Männerstimme von innen.
»Ich bin’s, Sandra! Hier ist die neue Nachtschwester. Wollen Sie sie sehen oder nicht?« Ihr Ton war, obwohl sie mit dem Besitzer des Heims sprach, alles andere als respektvoll. Wahrscheinlich gab man in diesem Haus nichts auf Rang und Würden. Wieder spürte Carmichael, wie eine Welle von Furcht und Widerwillen in ihr aufstieg; sie zwang sich, ruhig und tief zu atmen. Sie mußte lernen, sich zusammenzunehmen. Als die Tür sich öffnete, hatte sie sich gefaßt.
Ein großer, schwerer Mann stand vor ihr. Das erste, was Carmichael an ihm wahrnahm, war sein blau schimmerndes Kinn. Es brauchte dringend eine Rasur. Sein dunkles Haar sah fettig aus, und eine Strähne hing ihm seitlich über die Schläfe. Und er roch nach Alkohol. Die ganze Erscheinung empörte Carmichael. Aber schließlich, wies sie sich selbst zurecht, war es ja Aperitif-Zeit – vielleicht hatte er sich gerade einen Drink vor dem Dinner genehmigt. Allerdings eine gepflegte Dinnerzeremonie konnte Carmichael mit der vor ihr stehenden schmuddeligen Gestalt nur schwer in Verbindung bringen.
»Gut, Sandra. Machen Sie sich wieder an Ihre Arbeit. Ich kümmere mich um Miß …«
»Carmichael«, nannte sie ihren Namen. Den müßte er doch eigentlich wissen, sagte sie sich. Mehrere Briefe waren zwischen Mr. Forbes und ihr hin- und hergegangen – zwischen der Klinik, in der sie als Patientin gewesen war, und diesem Ort hier. Carmichael hätte lieber einen anderen Absender angegeben. Wozu brauchte er zu wissen, daß sie einen Nervenzusammenbruch gehabt hatte, sich in der Klinik davon erholte und von dort aus nach einer neuen Arbeitsstelle suchte. Aber die Sozialarbeiterin hatte ihr geraten, lieber kein Geheimnis daraus zu machen.
»Kommen Sie herein, und setzen Sie sich. Sprechen wir kurz miteinander.«
Da er keine Anstalten dazu machte, schloß Carmichael die Tür hinter sich und folgte ihm in einen hellen Raum. Trotz des milden Abends brannte ein Feuer im Kamin. Alle Farben in dem Raum waren grell und leuchtend, und vor der gegenüberliegenden Wand prangte ein großes Arrangement künstlicher Blumen.
»Ein schöner Abend«, sagte sie.
»Wie?« Forbes drehte sich um, er schien nicht zugehört zu haben. »O ja, ja, natürlich«, sagte er dann abwesend. »Geht es Ihnen jetzt besser – ich meine, sind Sie in der Lage zu arbeiten? Ich weiß, daß Sie weiterhin ärztliche Behandlung brauchen. Nun, das macht nichts. Es ist nicht weit. Und Sie haben ja ein Auto, nicht wahr?«
Daß er sofort an ihre wunde Stelle rührte, versetzte Carmichael einen Stich. Sie antwortete nicht, was ihm jedoch nicht weiter aufzufallen schien.
»In dem Brief, den ich erhalten habe«, fuhr er fort, »steht, daß Sie die psychiatrische Ambulanz aufsuchen sollen … aber, wie gesagt, das macht nichts. Das können Sie ja tagsüber machen, nicht wahr?«
Carmichael nickte, wie betäubt.
»Die Arbeit hier ist leicht. Im Augenblick haben wir ungefähr zwölf alte Leute. In den meisten Zimmern stehen drei Betten, der Rest sind Einzelzimmer. Zu Ihren Aufgaben gehört es, die Patienten morgens zu waschen und die Betten zu machen. Um das Frühstück brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Das ist Gillians Sache.« Er hielt inne, sah sie an, und als sie nichts erwiderte, fuhr er fort:
»Wie heißen Sie mit Vornamen? Wir reden uns hier alle beim Vornamen an. Das war Sandra, die Sie gerade hochgebracht hat.«
Wieder sagte Carmichael nichts, also sprach er weiter. »Sandra ist eigentlich keine Krankenschwester. Sie hat keine Ausbildung. Um ehrlich zu sein, Sie und ich, wir sind die einzigen hier, die eine richtige Ausbildung haben. Und Mabel natürlich, sie ist von Beruf Altenpflegerin. Aber all die anderen kommen aus dem Dorf, aus Hadford, vier Kilometer entfernt. Alle außer Maisie; die wohnt hier im Heim. In dieser Gegend muß man sich mit dem Personal zufriedengeben, das man bekommen kann. Und ordentliche Putzfrauen zu finden – das ist hier fast unmöglich.«
Carmichael hatte das Gefühl, es sei an der Zeit, etwas zu sagen, und setzte gerade zu einer Antwort an, als sich auf der anderen Seite des Raumes eine Tür öffnete und eine Frau hereinkam.
»Das ist meine Frau. Cherry, das ist …«
»Agnes«, nannte Carmichael zaghaft, fast flüsternd, ihren Vornamen. Ihr Mund fühlte sich so trocken an, daß sie kaum sprechen konnte.
»Also, das ist Agnes Carmichael, die neue Nachtschwester. Sie ist gerade angekommen.« Er ging hinüber zu dem Buffet an der Stirnwand und goß sich ein ziemlich großes Glas voll Whisky ein. Carmichael bot er nichts an.
Die Frau kam auf Carmichael zu. Sie war dick. Ihre Wangen waren rund und rosig und ein wenig aufgedunsen. Sie hatte helle blaue Augen, so hell, daß sie aussahen, als wären sie naß. Ihr ganzes Gesicht und ihr Hals waren gerötet. Über ihrem Busen spannte sich eine leuchtendgrüne Bluse, auf der eine Diamantbrosche blitzte, und in ihren Ohren sah Carmichael dazu passende Diamantstecker. Ihr kupfergold gebleichtes Haar kräuselte sich rund um den Kopf. Sie setzte sich auf die Couch Carmichael gegenüber, wobei ihre breiten, runden Knie einen Moment lang zum Vorschein kamen, ehe sie ihren dunkelgrünen Rock herunterzog.
»Gut, daß Sie so früh angekommen sind. Da können Sie mit zu Abend essen und die Frauen kennenlernen. Wir essen gegen acht. Und morgens, wenn Sie mit dem Dienst fertig sind, steht das Frühstück für Sie bereit. Es wird Ihnen hier gefallen, da bin ich sicher.«
Carmichael war sich nicht so sicher.
»Ich möchte auch einen, Schatz.« Diese Bemerkung galt ihrem Gatten, der sofort aufstand und ein zweites großes Glas voll Whisky füllte, einen Schuß Soda dazugab und es ihr reichte.
»Wer ist die verantwortliche Schwester für den Tagdienst, der ich morgens meinen Bericht übergebe?« fragte Carmichael.
Die Frau grinste. »Nun ja – also dergleichen Veranstaltungen gibt es hier nicht. Erzählen Sie einfach dem, der morgens zuerst erscheint, wenn irgend etwas vorgefallen ist, jemand in der Nacht krank wurde oder es einen Bettunfall gab, wie wir es nennen, Sie verstehen schon! Nun, ich bin keine Krankenschwester, mein Mann, Steve, wird Ihnen schon alles erzählen, was Sie wissen müssen. Ich kümmere mich um die hauswirtschaftliche Seite.«
Carmichael nickte.
»Sie haben ein Auto? Gut, das ist günstig. Dann können Sie ein bißchen die Gegend erkunden. Es ist sehr schön hier draußen, sehr hübsch.«
Carmichael fragte: »Werde ich die Patienten heute abend kennenlernen? Habe ich heute schon Dienst?«
Cherry Forbes schüttelte den Kopf und blickte in Richtung ihres Mannes, der sich vor den stummen Fernseher gesetzt hatte, eine Zeitung auf den Knien und an seinem Whisky nippte. »Nein, heute hat sie noch keinen Dienst. Sie soll sich lieber eine Nacht ausruhen und dann morgen abend anfangen … Also, Sie fangen um acht an und hören um acht auf, ja? An jedem Bett ist eine Klingel, und wenn jemand etwas braucht, dann meldet er sich.« Seine Haltung entsetzte Carmichael; er wirkte völlig uninteressiert und abwesend.
»Was sagten Sie, wie viele Patienten sind im Augenblick hier?« fragte sie.
Forbes sah von der Zeitung auf, runzelte die Stirn und blickte unter die Decke; er schien nachzuzählen. »Genau zwölf – zehn Frauen und zwei Männer. Wir haben immer mehr Frauen als Männer. Ich weiß nicht, warum – Frauen scheinen einfach länger zu leben.«
»Weil wir härter arbeiten. Das macht uns zäh. Ihr Männer, ihr sterbt aus Langeweile, weil ihr nichts tut.« Der so unvermittelt aggressive Unterton in Cherry Forbes’ Stimme verwunderte Carmichael.
»Gut, das wär’s dann wohl. Alles klar, Cherry?« Dies war offensichtlich eine Aufforderung an seine Frau, das Gespräch zu beenden und Carmichael zu verabschieden. Carmichael fragte sich, von welchem Namen Cherry wohl die Kurzform sei. Als sie sich den Mund der Frau ansah, mußte sie an Sauerkirschen denken; denn obwohl Cherry Forbes dick und gemütlich wie eine ehemalige Barmaid aussah, hatte sie doch gleichzeitig etwas Säuerliches und Scharfes an sich.
Während Carmichael sie beobachtete, schälte sich Cherry schwerfällig aus der weichen Couch. »Also gut. Dann zeige ich Ihnen jetzt Ihr Zimmer. Wo haben Sie Ihre Koffer?«
»Noch im Auto. Ich dachte …«
»Willie wird sie Ihnen hochbringen. Ich zeige Ihnen erst das Zimmer. Gleich ist Abendessenszeit, und Sie wollen ja Ihr Mahl nicht verpassen, also kommen Sie.« Sie ging voraus, während Forbes sitzen blieb und weder die Zeitung senkte noch irgendein abschließendes Wort sagte.
Carmichael folgte Cherry Forbes einen halben Treppenabsatz hinunter, durch eine kleine Diele, wieder einige Stufen hinauf, die zu einem kleinen Flur führten. Vor der ersten Tür blieb Cherry stehen.
»So, hier ist es. Sie werden alles drinnen finden, was Sie brauchen. Das Bad ist dort drüben.« Sie wies auf eine Tür, die fast gegenüberlag. Beide Türen waren mit leuchtendgelber Farbe, sehr schlampig, wie Carmichael fand, bemalt. Die Pinselspuren waren noch zu sehen, und an den Türrändern waren ganze Stellen ungestrichen. Einer, der nichts von dem Handwerk verstand und es noch dazu eilig gehabt hatte, mußte sich hier zu schaffen gemacht haben.
»Wissen Sie jetzt Bescheid?« In Cherrys Stimme lag eine leichte Ungeduld. Carmichael betrat langsam das Zimmer – offensichtlich zu langsam für Cherry, denn sie sagte schnell: »Also gut. Sehen Sie sich in Ruhe um. Dann gehen Sie hinunter, durch die Halle, links ist die Küche. Da gehen Sie hindurch, dann kommen Sie in den Speisesaal für das Personal.« Sie drehte sich um und verschwand durch den Korridor. Carmichael hörte das schnelle Klacken ihrer hohen Absätze und kurz darauf das Zuschlagen der Wohnungstür.
Carmichael blickte sich in dem Zimmer um. Das Bett sah ordentlich aus, wenn auch das Kopfende verkratzt und eine Ecke herausgebrochen war, so als hätte jemand dagegen geschlagen. Sie legte ihre Hand auf das Bett. Es federte gut. Gegenüber stand ein Frisiertisch mit einem Kippspiegel. Unter der Glasplatte des Tischchens waren drei Spitzendeckchen arrangiert; dann gab es noch eine Kommode, auf der ein Porzellanhund stand, ein Schäferhund, dem ein Ohr abgebrochen war. An allem in diesem Haus, dachte Carmichael, scheint etwas abgeblättert und abgebrochen zu sein. Sie fuhr fort, das Zimmer zu inspizieren. Der Kleiderschrank erschien ihr unverhältnismäßig groß für den kleinen Raum. Neben dem Bett stand ein Nachtspind, obendrauf die Spuren verbrannter Zigaretten und eine kleine Nachttischlampe mit einem leicht schief sitzenden goldgelben Schirm.
Carmichael versuchte, nicht an die kleine, so liebevoll eingerichtete Wohnung zu denken, die sie hinter sich gelassen hatte. Auch an Tibbles wollte sie nicht denken – ihre Katze, die sie bei jemandem untergebracht hatte und die dort in guten Händen war. All diese Gedanken mußte sie aus ihrem Kopf verbannen und das tun, was man ihr in der psychiatrischen Klinik immer wieder gesagt hatte: nur an die Gegenwart denken, die Vergangenheit vergessen und immer nur dem jeweiligen Tag leben. Sie beschloß, gleich hinunterzugehen und nach dem Speisesaal Ausschau zu halten; aber vorher wollte sie noch aus dem Fenster schauen. Sie blickte hinab auf die Weide mit den Kühen und die Landstraße. Carmichael konnte vage erkennen, wie ein Auto dort gerade entlangfuhr – dunkel schimmernd in der Abenddämmerung. Die Sonne war jetzt fast untergegangen, und Carmichael fürchtete die Nacht.
Als sie die Tür hinter sich zuzog, prüfte sie, ob sie ein Schloß hatte. Sie hatte keines. Der Weg nach unten erschien Carmichael sehr lang. Sie kam an einem Zimmer vorbei, dessen Tür offenstand, innen saßen drei alte Frauen auf Stühlen vor ihren Betten, alle schwiegen, niemand war bei ihnen. Sie steckte vorsichtig den Kopf ins Zimmer, und sofort sagte eine der Frauen: »Schwester.«
Carmichael hielt es für besser, nicht zu antworten. Sie wußte, daß alle Patienten auf den Altenstationen, sowie sie eine Bewegung um sich herum wahrnahmen, »Schwester« sagten. Einen Treppenabsatz tiefer kam sie an einem anderen Raum vorbei, dessen Tür aufstand. Carmichael warf einen Blick auf das Bett, in dem eine weißhaarige, weißgesichtige Frau lag, mit offenem Mund, und leise schnarchte. Noch ein Stockwerk tiefer waren alle Zimmertüren geöffnet; die Betten waren leer. Dann kam sie an einem Raum vorüber, aus dem das Geräusch eines Fernsehers drang. Die Tür war jedoch so eng angelehnt, daß sie nichts erkennen konnte. Am Fuße der Treppe wandte sich Carmichael nach links und folgte dem Kohlgeruch, der sie in die Küche führte. Stimmen und Gelächter drangen aus dem Raum dahinter. Carmichael durchquerte die Küche, und nach kurzem Zögern betrat sie den Speisesaal.
Fünf Frauen saßen am Tisch. Eine war Sandra, die ihr die Tür geöffnet hatte; neben ihr saß ein Mädchen mit langem glattem Haar, das bis auf ihren roten Rollkragenpullover fiel; vor ihr stand ein leerer Teller, auf dem sie gerade ihre Zigarette ausdrückte. Sandra stand auf, um Carmichael vorzustellen.
»Das ist Amy Carmichael.«
»Nein, Agnes«, sagte Carmichael.
»Also, das ist Agnes, die neue Nachtschwester.«
Bei der Kennzeichnung zuckte Carmichael zusammen. Aber so war es wohl, so weit war sie gesunken – von Miss Carmichael, Oberschwester am Städtischen Krankenhaus zur Nachtschwester in einem Altenheim. Welch ein Abstieg. Sie atmete tief durch und versuchte, sich auf die Vorstellungsprozedur zu konzentrieren.
»Also, das ist Mabel – Mabel Clarke. Sie hat hier tagsüber das Sagen.« Sandra wies auf eine dunkelhaarige, zigeunerhaft aussehende junge Frau, die ihren Kopf hob und Carmichael zunickte. »Und dies ist Maisie. Maisie ist die einzige, die hier im Heim wohnt; ihr Zimmer ist auf demselben Stock wie Ihres.« Maisie lächelte Carmichael an. Sie war grauhaarig, dick und hatte ein freundliches Gesicht. Ihr Anblick flößte Carmichael Vertrauen ein; sie ähnelte Mrs. Jenks, der alten Dame, bei der sie ihre geliebte Tibbles untergebracht hatte.
»Schön, daß Sie da sind«, sagte Maisie. »Nächtelang hatten wir niemanden; unsere Sandra mußte einspringen, und das war kein Vergnügen für sie. Manchmal bist du vor Müdigkeit tagsüber im Stehen eingenickt, was Schätzchen?« Sie sah zu Sandra auf und lachte gutmütig.
»Und dies ist Gillian«, fuhr Sandra fort. Das Mädchen mit dem roten Rollkragenpullover nickte nur kurz in Carmichaels Richtung, steckte sich eine neue Zigarette an, die aufglühte, als sie fest an ihr sog. »Und neben Gillian, das ist Minnie.«
Minnie wirkte drahtig und energiegeladen; sie war dünn wie ein Strich, und ihr Haar war von einem solch harten Schwarz, das nur gefärbt sein konnte. Sie war älter als die anderen – abgesehen natürlich von der grauhaarigen Maisie. »Hallo, hallo«, rief Minnie, »willkommen in unserem Palast.«
Gillian erhob sich, die Zigarette in einen Mundwinkel geklemmt, griff mit einer Hand nach ihrem leeren Teller, mit der anderen nach Messer und Gabel. »Weiße Bohnen in Tomatensoße auf Toast – das ist der Menüvorschlag des Hauses für heute abend. Wie steht’s mit Ihnen?« Carmichael schüttelte den Kopf.
»Ich möchte nur eine Tasse Tee«, sagte sie.
»Wie Sie wollen, aber morgen früh bekommen Sie kein Frühstück – weil Sie ja heute nacht keinen Dienst machen. Vielleicht überlegen Sie es sich noch einmal.«
»Na gut, dann esse ich die Bohnen.« Carmichael hatte den ganzen Tag über nur ein kleines Sandwich zu sich genommen. Sie verspürte zwar keinen Hunger, aber ihr Magen würde es ihr danken.
»Setzen Sie sich hier her!« Die dünne Minnie mit ihrem schwarzgefärbten Haar klopfte auf den Stuhl an ihrer Seite. Carmichael setzte sich befangen neben sie. »Gucken Sie nicht so ängstlich drein. So schlimm ist es hier gar nicht. Die beiden« – sie zeigte mit dem Finger nach oben, offensichtlich meinte sie Mr. und Mrs. Forbes –, »die halten sich fern von uns – nur morgens fuhrwerken sie ein bißchen hier herum. Und Mr. Forbes bekommen Sie nur zu Gesicht, wenn er am frühen Abend die Medikamente austeilt.«
Gillian kam aus der Küche zurück, stellte einen Teller mit Toast und Bohnen vor Carmichael und ließ gleichzeitig Messer und Gabel aus ihrer Hand daneben fallen. »Mit den besten Empfehlungen des Hauses«, sagte sie lächelnd.
Carmichael versuchte zurückzulächeln. Gillian hatte immer noch die Zigarette im Mundwinkel, und Carmichael fragte sich, wieviel Asche wohl auf ihre Bohnen gefallen war.
»Wollen Sie die Patienten heute abend sehen oder lieber morgen früh?« Sandra hatte sich an sie gewandt.
[...]
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Über dieses Buch
Mit Schwester Agnes Carmichael hat Anthea Cohen ein weibliches Gegenstück zu Patricia Highsmiths Ripley geschaffen. Die englische Krankenschwester hat ihre sehr eigenen Methoden, der Gerechtigkeit oder dem, was sie dafür hält, zum Sieg zu verhelfen. Nach einer unglücklichen Liebesgeschichte findet sie als Nachtschwester in einem privaten Altersheim auf dem Land ein neues Tätigkeitsfeld …
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